
Vom Kap der Guten Hoffnung über Hawaii nach Bangladesch 
Weltreise der Studierenden des Fachbereichs TBW in Hagen 
 
 
Um die Welt zu segeln, ist schon immer der Menschen Traum gewesen; um unsere Erde 
zu fliegen haben schon viele realisiert. Aber welche Hochschule bietet das schon seinen 
Studierenden ï und das auch noch zu einem erschwinglichen Preis? Selbst wenn man im 
Internet danach googelt und den gesamten englisch sprechenden Raum mit einbezieht: 
Fehlanzeige. 
 
Nur die aus Hagen, die schaffen das. Der Fachbereich Technische Betriebswirtschaft der 
Fachhochschule Südwestfalen ist schon in der Vergangenheit mit Reisen nach China, 
Indien, Südamerika, Russland und Afrika aufgefallen. Es handelt sich um eine Incentive-
Reise, um diejenigen Studentinnen und  Studenten zu belohnen, die sich in 
Hochschulangelegenheiten am meisten engagierten. 
 
Jedes Jahr wird ein Marktforschungsprojekt durchgezogen ï nicht irgendeines, sondern 
solche, die auf eine entsprechend große Resonanz außerhalb der Hochschule stoßen und 
somit durch den Verkauf der Berichte Geld in die Kasse spülen. Dieses Jahr sind nach fünf 
Jahren wieder einmal die Weihnachtsmärkte dran. Da wird kein Aufwand gescheut. In über 
200 Interviewereinsätzen im gesamten deutschsprachigen Raum, also von Emden bis 
Wien, von Stralsund bis Bozen, von Flensburg bis Luzern finden sich Studierende aus 
Hagen, um das Image der Weihnachtsmärkte zu erkunden ï alle ohne Bezahlung. Es 
werden Punkte vergeben, auch für das Einhämmern der weit über 10.000 Meinungen in 
das EDV-System. Punkte gibt es aber auch für anderes Engagement, zum Beispiel für die 
Mitwirkung in Berufungskommissionen oder Prüfungsausschüssen, die ebenfalls viel Zeit 
in Anspruch nehmen. 
 
Die mit nicht ganz so vielen Punkten sind wieder in New York und Boston dabei ï wie 
jedes Jahr. Die mit den meisten Punkten haben es geschafft: Rundum! 
 
Nicht nur dieses Punktesystem und die Reisen sind etwas Besonderes, auch die Route 
und die Art der Reise. Für eine technisch ausgerichtete Hochschule steht keineswegs der 
Tourismus im Vordergrund. Mitfahren konnte ohnehin nur derjenige, der auch bereit war, 
beim Seminar ĂDie Mªrkte dieser Weltñ teilzunehmen ï was natürlich alle gerne taten. 
Jeder musste als Vorbereitung eine Arbeit abgeben und einen Vortrag halten zu 
ausgewählten Themen der besuchten Länder. 
 
Wer wusste schon vorher, dass Namibia nicht nur 
eine Etoscha-Pfanne zu bieten hat, mit allerlei und 
reichlich Tieren, sondern eines der führenden 
Länder in Sachen Uran-Bergbau ist. 
Überraschend war sicher auch, dass die 
berühmten Carrara-Steinbrüche in Italien weißen 
Marmor aus Namibia beziehen. Auch wenn man 
erst nach üppiger Schotterpiste zu so einem 
Steinbruch gelangt, es war sehr beeindruckend 
und den Umweg wert, um zusehen zu können, wie 
diese riesigen Blöcke oder Bänke wie der 
deutschstämmige Steinmetz erklärte, abgebaut 
werden. 
 

 



So ging es weiter: Entwerfen, schneiden, nähen, 
verpacken von Damenoberbekleidung, zum 
Beispiel für Daniel Hechter, in Südafrika. 
Hunderte von Frauen aber auch ein paar Männer 
setzen sich sehr für eine hohe Qualität ein. 
Einprªgsame Schilder ¿berall: ĂAuch mit  Aids 
kann man hohe Leistungen erbringenñ oder 
ĂToilettenbesuch von xxx bis xxx Uhrñ. 

  
Man kann natürlich nicht in Kapstadt gewesen 
sein, ohne an der Waterfront etwas getrunken zu 
haben, auch wenn man sofort das Gefühl hat, 

dass dieses Touristenzentrum wenig mit Afrika zu tun hat, eher mit Oberhausen. Das trifft 
für das Kap wiederum gar nicht zu. Nicht nur die Winde dort wird niemand vergessen, 
obwohl es im nur wenige Kilometer 
entfernten Kapstadt angenehme 
Temperaturen gab. Die ganze 
Gegend, die karge Natur, die 
spärliche Bewachsung, die 
imposanten durch den permanenten 
Wind geprägten Felsmassive lassen 
einem die nahe Antarktis spüren. 
Gleichwohl jede Menge Paviane in 
freier Natur, Antilopen ï na klar, es ist 
eben doch Afrika. Alles spricht vom 
Urlaubsparadies  der Reichen und 
des Jetsets Plettenberg ï es wurde 
nicht besucht; schließlich liegt das 
echte nicht weit weg im Sauerland. 
 
Volkswagen-Produktion in Argentinien: Pick-ups und Surans vom laufenden Band ï Autos, 
die man zuhause kaum kennt. Man spürte die herzliche Gastfreundschaft der besuchten 
Firmen. Wann kamen da schon Studierende aus Deutschland zu Besuch? 
 

In Buenos Aires war man gerade zur rechten Zeit, um 
die Wiederwahl der Präsidentin mitfeiern zu können. 
Hoch informativ waren aber auch die Gespräche in der 
Botschaft dort, genauso wie in der in Montevideo. 
Unglaublich sind die fantastischen Strände in Uruguay 
ï nur, was will man da, wenn das Wasser kaum wärmer 
als 14 Grad wird? Dann aber die Wollfabrik. Solche 
Unmengen von Wollballen bis unters hohe Dach ï 
eigentlich Schafe ohne Fleisch und Knochen. So sahen 
die Teile jedenfalls aus, die dort angeliefert werden. 
Genauso verdreckt und eingesaut wie die echten Tiere. 
Am Ende kommen saubere Wollstränge heraus, 
eingerollt  in großen runden Containern, die in die 
ganze Welt verschickt werden. Stark ist aber auch, 
dass selbst aus Europa diese rohe Wolle angeliefert 
wird, damit sie hier in Uruguay in relativ modernen 
Straßen zerrupft, gekocht, gesäubert und zu diesen 
wurstähnlichen endlosen Strängen verarbeitet wird. 

 

 

 



 
Santiago de Chile, eine blühende Stadt mit viel Leben, attraktiver Innenstadt, beachtlichen 
Monumenten, einem Hochschulcampus mit angrenzendem Ausgehviertel, wovon viele alte 
Universitätsstädte in Deutschland nur träumen können. Die Kulisse der imposanten Anden 
im Hintergrund, deren Mächtigkeit bereits vom Flugzeug aus bestaunt werden konnte, das 
alles wirkt wie, nein nicht wie das Paradies auf Erden, aber zumindest wie ein Ziel, zu dem 
zumindest junge Leute gern wiederkommen wollen. 
    

Tahiti ï ein Traumziel oder nur das vom 
Traumschiff? Zumindest war es das Paradies 
für Paul Gaugin. Irgendwo auf der Insel wird 
man wohl auch eine Ecke finden, wo die tollen 
Fotos gemacht worden sind. Nicht ganz, 
nebenan auf der Insel Moorea, sicherlich aber 
auch auf den anderen Eilanden von 
Französisch Polynesien gab es sehr wohl 
solche Traumstrände. Leider platzte der 
Termin beim Konsul und somit auch in der 
vorgesehenen Saftfabrik. Vor drei Wochen 
wurde ja auf einer Nachbarinsel der 

verstümmelte und angekohlte Leichnam eines Deutschen gefunden. Diese tragische 
Angelegenheit war noch nicht erledigt. Die Angehörigen waren noch da; die Ermittlungen 
im vollen Gang und auch der Leichnam war noch nicht überführt worden. Es gab also jede 
Menge zu tun für den Honorarkonsul, der keineswegs über einen entsprechenden 
Mitarbeiterstab verfügte und natürlich ständig jede Kleinigkeit nach Deutschland zu 
berichten hatte. 
 
Hawaii ï welch ein Unterschied zu Tahiti! Das 
Französische, das nicht nur eine Sprache ist, 
wie weggeblasen. Amerika durch und durch 
und das auch noch zu Halloween. Die 
Esskultur; selbst im Nobelhotel bestand der 
Krevettencocktail aus einem Haufen Shrimps 
zum Selberpellen und einem Napf Sauce zum 
Tunken. Wie kann man überhaupt getoastete 
Bagles vom Vortag zum Frühstück essen, 
wenn es doch auf der anderen Insel frisches 
Baguette gab? Wie kann man selbst in den 
besten Häusern das gepresste und gekochte 
Fleisch Schinken nennen? Gleichwohl, es zieht offenbar alle Japaner nach Hawaii zum 
Einkaufen ï zumindest kann man diesen Eindruck haben, wenn man in Waikiki auf und ab 
geht. Aber vielleicht kommen die ja in erster Linie wegen des Sonnenuntergangs. Nach 
reichlich aufgehender Sonne will man vielleicht auch mal eine Untergehen sehen. Das 
wird durchaus grandios geboten, aber auf Tahiti eben auch. 
 
Strand hatten sie schon auch auf Hawaii, eine sehr tollen sogar. Das berühmte 
Wellenreiten konnte tatsächlich intensiv beobachtet werden, sowohl die Profis bei 
erstaunlich hohen Wellen, als auch die Anfänger am eigens dafür vorgesehenen Strand, 
wo die Wellen kaum über drei oder vier Meter ansteigen. Zu dumm nur, dass es abends 
am Strand ungemütlich ist. Alkohol ist da streng verboten ï machte aber nichts, es regnete 
ohnehin.   
 

 

 



Die Freundlichkeit des Personals ist typisch amerikanisch. Der obligatorische 
Begr¿Çungssatz lautet zwar: ĂHigh, ich bin Nancy Ihre Kellnerin und werde heute Abend 
f¿r Sie sorgen.ñ Beim zweiten Kontakt scheint aber offenbar schon Gºtz von Berlichingen 
die Oberhand zu gewinnen. 
 
Pearl Harbor: Ein Memorial ï jawohl, die Toten standen im Vordergrund ï natürlich nur die 
amerikanischen. Dabei hielt sich deren Anzahl ja wirklich in Grenzen, wenn man mal 
Stalingrad dagegen stellt. Heldenverehrung pur! Man ist schon geneigt zu fragen, worin 
eigentlich das Heldenhafte liegt, wenn man von den Japanern mehr oder weniger im 
Schlaf überrascht wird und eine auf die Mütze bekommt. Ist es Absicht, dass der Dampfer, 
der einem zur Gedenkstätte über dem versunkenen Flaggschiff Arizona fährt, so getimet 
ist, dass man 30 Minuten für die Verehrung der dortigen Flaggen und das Durchlesen der 
Namen getöteten Amerikaner zu verbringen hat? 
 
Genug des Gelästers: In der besuchten Tofu 
Fabrik war ohnehin alles anders. Nette Leute, 
bemüht alles zu zeigen, köstliche Proben am 
Ende ï nun, es waren Japaner, denen die 
Fabrik gehört. Und in der anschließend 
besichtigten Großwäscherei wurde die Gruppe 
von einem Oberbayern aus Mühldorf am Inn 
begrüßt, der sogar vom Papst gefirmt wurde, 
schon seit Jahren auf Hawaii lebt und in der 
Wäscherei dafür sorgt, dass wenigstens dann, 
wenn er da ist, die Leistungsparameter hoch 
sind ï wie er sagt. Nein, nicht gerade auf 
Deutsch, trotzdem aber noch gut verständlich 
wurde alles erklärt und gezeigt. Es ist schon beeindruckend, wenn da in nordrhein-
westfälischen Wasch- und Bügelstraßen Unmengen an Hotel- und Krankenhauswäsche 
durchgeschleust werden. Grob Verschmutztes wird nicht gewaschen, das wird 
weggeworfen ï aus Kostengründen. Es war ein Vorgeschmack auf das nächste Reiseziel, 
denn nahezu das gesamte Personal stammt aus den Philippinen. 
 

Dort, bei der Lufthansa Technik in 
Manila war es nicht nötig, diese 
philippinischen Mitarbeiter zu loben. 
Auf Schritt und Tritt sah und spürte 
man das hohe Niveau der dort 
Beschäftigten. Es ist unglaublich, dass 
viele Airlines, die da ihre Flugzeuge 
warten und general-überholen lassen, 
diese Inselgruppe gar nicht regulär 
anfliegen sondern nur, um ihr 
Fluggerät der dortigen Lufthansa-
Tochter anzuvertrauen. Die deutsche 
Fluglinie, die ebenfalls Manila aus 
ihrem Flugplan gestrichen hat, wird 
nächstes Jahr sogar den Riesen-
Airbus A 380 dort warten lassen. 

 
Die danach besuchte Hemdenfabrik liefert ebenfalls hochwertige Produkte, zum Beispiel 
für Seidensticker in Bielefeld, wenn auch die Technik dort in keiner Weise mit der 

 

 



anspruchsvollen Flugzeugwartung 
verglichen werden kann. Als Beispiel 
sei nur das eindrucksvolle Abblasen 
der Hemden erwähnt, mit dem 
sichergestellt werden soll, dass nicht 
irgendwelche Fäden oder Fussel mit 
eingepackt werden. 
 
Diese Philippinen sind ein Land voller 
krasser Gegensätze. Auf der einen 
Seite in Makati, Shopping-Malls, 
Banken, Hotels und Restaurants vom 
Feinsten, im alten Zentrum von Manila 
hingegen schummrige Nachtclubs und 
dubiose Gestalten, etwas außerhalb 

die Slums der Ärmsten, noch weiter draußen saubere und aufgeräumte 
Sonderwirtschaftszonen mit reichlich Fabriken. Ein ziemlich heruntergekommenes 
Terminal am Flughafen, weil das neue aufgrund gravierender Streitereien mit dem Erbauer  
Fraport wegen der Bezahlung nicht in Betrieb genommen werden kann. Man tut den 
Philippinos sicherlich Unrecht, wenn man wie der amerikanische Botschafter sagt, dass 
die Hälfte aller Besucher dieses Landes nur wegen des preisgünstigen Prostitution kommt. 
Aber er wird deshalb auch nicht mehr zu Empfängen und Partys eingeladen, wie man 
erfahren konnte. 
 
Malaysia, der nächste Stopp, 
genauer Kuala Lumpur, begrüßt 
seine Besucher schon mit einem 
High-Tech-Train vom Flughafen in die 
Innenstadt, passend zu den 
imposanten und architektonisch 
gelungenen, ja man kann schon 
sagen, ästhetischen Petronas-
Wolkenkratzern. Auch bilden die 
wenigen aber doch interessanten 
alten Sehenswürdigkeiten, die Parks 
und reichlich grünen Parkanlagen, 
die zwar allgegenwärtigen aber nicht 
dominanten Wolkenkratzer und 
Geschäftsgebäude eine Stadt, in der 
man sich wohlfühlen kann. Sie ist hervorragend geeignet, um den Kontrast zum 
anschließenden Bangladesch wie einen Schock wirken zu lassen. 
 
Dhaka, eine 16-Millionen-Menschen-Metropole, hört einfach nicht auf. Man kann leicht und 
locker zwei Stunden in eine Richtung fahren und hat den Eindruck, immer noch im 
Zentrum zu sein. Und wenn man dann am nächsten Tag zur Botschaft in die andere 
Richtung fªhrt, wiederum ist nichts von Ăraus kommenñ oder Vororten zu sp¿ren. Eine 
Besonderheit wurde ebenfalls geboten, Eid, das islamische Opferfest stand bevor. Überall 
wurden mehr oder weniger prächtige Ochsen durch die Stadt getrieben, für die nicht ganz 
so Wohlhabenden auch Ziegen, große Rindermärkte waren zu besichtigen, auf denen es 
wirklich aufregend war, mit anzusehen, wie die Tiere verhökert werden. Ohnehin, die 
ganze Stadt ist einfach voll; wo man hinsieht Menschenmassen, Autokarawanen und 
dazwischen nicht nur jede Menge Tuck-Tucks sondern auch in keineswegs geringerer 

 

 


